Jan im Moor. 


| (11. Fortſetzung. (Nachdruck verboten.) 


Hllmer horchte auf bei dem Namen. „Wie 1 Jan 
Osmer denn von Weyerdamm weggereiſt ſein? Er feiert 
dr ja in drei Tagen fein Hochzeit! 5 

Bei dem Wort Hochzeit ſchrie das Stadtfräulein laut 
auf, ſo daß Hilmer fürchtete, die fremde Perſon werde auf 
offener Landſtraße vor ihm toll werden. Sie raffte ſich 
aber unter ſeinem Zureden langſam wieder zuſammen und 
begann, an feiner Seite nach Weyerdamm zurückſchreitend, 
ihm ihr Schickſal zu erzählen. ; 
» Hilmer lauſchte atemlos in einer wilden Hoffnung, 
daß Gott ſelbſt ihm dies Mädchen ſchicke, um Anna Allmers 
Hochzeit mit Jan zu zerreißen. 

Eine Waiſe wäre ſie. Und in Langenhauſen, einem 
Landſtädtchen, half ſie ihrem Oheim in der Wirtſchaft be⸗ 
dienen. Ein anſtändiges Wirtshaus wär's ein feiner Vers 
kehr. O, aber auch der Dreiſteſte hätte nicht wagen dürfen, 
ihr ein freches Wort zu ſagen. Und Heiratsanträge hätte 
ſie in Menge gehabt. „Aber es war mir nicht drum, wiſſen 
Sie.“ Und dann war wieder einmal Manöver geweſen. 
Mehrere Ulanen kamen zu ihrem Onkel ins Quartier. 

an Osmer war darunter, und der Lügner, der Kort 
Bredelow. Wenn ſie's nur wiedergeben könnte, wie lieb 
Jan Osmer zu ihr geſprochen, wie zärtlich ſeine Augen ſie 
angeſehen hätten! Wie Wein war's ihr durch die Adern 
gerieſelt. Wenn der Herr Jan Osmer kannte, dann begriff 
er's vielleicht? Ja, Hilmer kannte Jan Osmer. Er be⸗ 
griff gut. 

Unterm Lindenbaum vor dem Haus hatte er neben ihr 
geſeſſen. Er hatte fie auch geküßt. Und fie hatte keinen ge⸗ 
küßt vor ihm. Ganz ſchwindlig war ſie in die Küche ge⸗ 
laufen zum Gläſerſpülen, ganz ſchwindlig war ſte ſpät 
abends in ihre dunkle Kammer 9 Ste 
wollte das Fenſter aufſtoßen, weil es, gar ſo beklommen in 
dem Stübchen war. Da hatte eine Hand ſie von rückwärts 

faßt. Ste hatte aufgeſchrien. Aber: „Still!“ raunte er 
hr ins Ohr. „Ich bin's, Jan.“ Und ein Wachszündholz 
batte er angerieben, damit fie fein Geſicht fehen ſollte. 

Hier packte Hilmer die Hand des Fräuleins fo rauh, 
daß es aufſchrie. „Ein Wachszündholz7! Haft geſagt: ein 
Wachszündholz?“ 5 

„Ja doch! Ein e e d Kennen Sie die nich? 
Eines von der Sorte, die drei Minuten brennen. Ich weiß 
nich, wie lang es gebrannt hat an dem Abend. Ich weiß 
bloß, daß Jan Osmer mir einen heiligen Eid geſchworen 
hat. Un daß er mit keiner Hochzeit machen darf außer 


mit mir.“ 


In Holmers Ohr klang für und für, alles andere über⸗ 
tönend, das Wort: Wachszündholz. Jan Osmer benutzte 
alſo Wachszündhölzer, jedenfalls er allein in Weyerdamm. 

ar es denn fein Zündholgz, das Hilmer neben dem 
Birkenſtumpf aufgeleſen Hatte? War es Jan Osmer, der 
una überfallen hatte in der Pfingſtnacht? Jan Osmer, 
er die Weiſe wohl kennen konnte, mit der ſein Jugend⸗ 
33 ſein Lieb zu rufen pflegte? War es Jan Osmer, 
er den herzueilenden Vater erſchlagen hatte? Und wagte 
10 zu freien um die Tochter des von ihm Erſchlagenen?! 
13 Hilmers ſchwer arbeitendes Hirn in der Kette der 
Folgerungen bis zu dieſem Frevel ohnegleichen gelangte, 


Dezember 


2 Boden unter ihm und der Himmel über ihm 
wanken. 

„Warum bleiben Ste denn ſtehn?“ hörte er Frieda 
A bie fh „Ich komm ſchon. Och bring' dich 

r faßte ſich. n. n zu 

Jan Osmer. Komm du nur.“ 

Auf dem Osmerhof war Jan nicht. Er fei zu Anna 
Allmer hinübergegangen. ; 

„Das is gut,“ ſagte Hilmer. „Das is ſehr gut. Ich 
bring' dich hin. Sag' Jan Osmer jee, Hi Braut, was du 
mir geſagt haſt, Dern. Steh zu dein e. Laß dir dein 
Recht nich nehmen. Gott un alle guten Menſchen ſind für 


Ja Osmer faß neben Anna und redete Liebesworte, 
während ſeine Augen durch die kleinen Fenſter die Gegend 
weit hinaus abſtreiften, faſt ohne ſich zu bewegen, wie die 
Augen der groben Raubvögel, die gleichzeitig vorwärts 
ſeitwärts und rückwärts ſchauen. Er ſah Frieda Lamperl 
an Hilmers Seite die 1 entlang kommen, ſah ſte 
allein über die Kanalbrücke auf den Hof biegen. Er faßte 
Anna bei beiden Händen. i 


„Dern, du mußt’ das beweiſen, daß du mich lieb Han, 

daß du zu mir ſtehſt in feſtem Zuvertraun. Ich hab' ge⸗ 

meint, ich könnt' es dir erſparen. Es ſoll nich ſein.“ 

3 1 denn?“ fragte Anna, erſchrocken über ſeinen 
nit, 

„Dr kommt eine auf den Hof. 
Mußt barmherzig ſein. Sie is aus ihr Sinnen, weißt, ein 
unglücklich Dern. Ste hat ſich das in den Kopf geſetzt, i 
wär ihr Bräutigam, un zieht mir nach. Ihr Verwandlens 
3 fie, eingeſperrt. Weiß nich, wie fie freigekommen 
ein mag. 

„In den Kopf geſetzt, du wärſt ihr Bräutigam?“ wieder 
holte Anna langſam. 5 
5 e, 1 0 a ee mein 8 Ihr 

rüutigam 0 e ver 5 
R Anna war einen Schritt zurückgetreten. „Bas is ſonder⸗ 
ar [23 


„Ich will dir's aufklären, bloß nu bleibt br kein a 
zu. Wenn du mich lieb Haft, ſagſt kein Wort von dem 
zwiſchen uns zweien. 8 — 20 Gib kein Antwort 
auf 12 krauſen Redens. Andernfalls wird das gefährlich 
mit ihr Krankheit. Laß mich ihr zufrieden ſprechen. Kann 
ſein, ich bring' ihr in Gutem vom Hof.“ 
Die Tür wurde aufgeriſſen. Frieda Lampert ftand auf 
der Schwelle. Groß war ihre Bewegung, als fie Jan leib⸗ 
ftig vor ſich ſah, Jan neben der anderen, daß ihre Zunge 
e Worte nicht richtig formen konnte. Sie ſtürzten eines 
über das andere hervor, abgebrochen, ſinnlos, — in Wahr⸗ 
heit anzuhören wie einer Wahnſinnigen Toben. 
Jan winkte Anna zu: „Du ſiehſt!“ Dann ging er der 
Fremden entgegen, nahm freundlich ihre Hand. 
„Mein liebes Mädchen, fo 'n weiten Weg kommſt her? 


Du kennſt ihr nich. 


Setz' dich daher un ruh dich.“ 


Sie ſtieß den Stuhl zurück, den er ihr bot. „Gib Be 
ſcheid. Du willſt Hochzeit machen!“ N % 

„Sſt!“ gebot er, ſich ſcheu umſehend. Und leiſe, zärt⸗ 
lich flüſterte er: „Das weißt ja doch, daß wir Hochzeit machen 
wollen.“ + 

Einen Augenblick verſtummte fie verwirrt. Dann brach 
ſie los: „Du willſt Hochzeit machen mit der da!“ 

„Um Gottes willen!“ mahnte er leiſe. „Sweig' ſtilll 


Willſt mich dot ſehen?“ 
Dot?“ 


Er neigte ſich zu ihrem Ohr. „Ich din in ein großen 


c 


nn wel * — 


— 2 el, 


Sun! er Da um 177 1 nich geschrieben. 


115 b' Seinde Mann, mit d gekommen biſt, 
mein ſlimmter. Er hat mir den Tod geſworen. Ich kann 
bir das nich auseinanderſetzen, in dieſem Augenblick nich. 
Du mußt mein Wort vertrauen.“ 
„Du kügſt!“ unterbrach fie. Die dort is dein Braut! 
Sie ſagen's alle in Weyerdamm.“ 


„Denn wird's woll jo fein,“ ſagte er laut und ſehr leiſe N 


und ſchnell: „Bloß wir wiſſen's beſſer. Da! Kennſt den?“ 
Aus ſeiner Weſtentaſche zog er einen Ring aus Haaren 

und hielt ihn flüchtig Frieda vor die Augen, ganz flüchtig 

und vor Anna verſteckt. 

> nr Mädchen ſtockte die Rede. Tränen traten ihr in 


„Mein Ring? Haſt den noch? Haſt den bewahrtꝰs 


Schluchzen ſchüttelte fie, 

= . 5 1 ‚und Bee ee all zur 
ernunft.“ ann kehrte er a zu u 

leiſe und rasch: „Bist stin Kalk d Hit 30, dic mu 


dich lieb. Wenn du mich Am halt dich ſtill. 
Aber wenn du mein T en bott ich für” mich 
nich. Denn ſprich, N frag', n zeig dich in Weyer⸗ 


damm. Aber wenn du man fünf ar Geduld Haft, denn 
fo sen ich dir alles üfklären, denn können wir glücklich 
werden.“ 

Neues Mißtrauen loderte in der Betrogenen 4 
8 Tagen willſt Hochzeit machen in 


Lagen, un mein Hochzeit berreißen, wenn ich dr Hochzelt 
„Ja, bas will ich ant Das 8 tu ichl⸗ 


ber wenn du mei in Tod nich willſt, denn mußt mell, 


‚nel fortgehn von hier.“ 

Sie widerſtrebbe. „Was f immerlos von Tod un 
Geſahr? Ich verſteh das nich. Un warum ſteht die dort 
ſo Are un ſtuur und ſpricht kein Wort?“ 

8 ſag' ich dir l Du haſt mich ja doch lieb. 
Du ich n Unglück bringen. Alſo komm 


Und fie, geängſtigt von 
1 verwirrt Don 


ei fie ſacht der Tür zu. 
feinen unklaren Todesdrohungen, 
der Gegenwart 


‚I la, Du, Mal“ murmelte das Mädchen. — 
eee 15 55 5 en a weil u a er⸗ 
ragen würd', da r durch mich ein ge ſchähe. 

. du mich betrügſt, denn, n, denn wird Gott dich 


„Ja,“ ſagte Han, ‚in BR Todesſtunde.“ Und er 
dachte: Bis dahin is ein e Zeit. 

Er ſah der Dire et Dis fie im Nebelgrau des ein⸗ 
brechenden Novemberabends verſchwunden Bess Dann 
kehrte er ee auf den Allmershof zurück, im Gehen 
ſich ausden was er Anna ſagen würde. 


Sie erwartete ihn ſaſt auf demſelben Fleck, auf dem 
er ſie verlaſſen hatte, blaß vor Aufregung. Hart vor Ehe 
8 5 ihre hellen Augen ihm ins Geſicht, feſt, ohne 


1 ont mir die Wahrheit Tagen, 8 

Eine kranke Dern, Anna, das haſt ſellbſt 3 
Sollſt auch Gedantt fein, daß I dich fell — und nich 
durch dein Reden ihren Zuſtand verſlimmert Haft. Nu is 
fie auf'n Weg zu ihr Verwandtens.“ 

2 575 kennſt ar Wie geht das zu, daß Be 2. für 
ihren e hält? Auf der weiten Welt dich? Sag 


„Es is En 2 Begebenheit, Auna. Ihr Liebſter, 
weißt, ſtand be in Schwadron, war Sergeant wie ich, 
un es hieß, 15 ſahen uns gleich. Jedenfalls is ein oft für 
den andern gehalten. 5 bei einer 3 is er 
dann verunglückt, mit dem Pferd geſtürzt, überritten 
worden. Er blieb auf dem Fleck tot. er armen Dern is 
1 0 zu Kopf geſtiegen. Und weil ſein 2 von ein Huf⸗ 

ſlag fo ſlimm zerriſſen war, daß fein eigen Mutter ihn nich 
erkannt haben 5 blieb ſie dabei, ihr Bräutigam wäre 
der Tote nich. Ihr Bräutigam wär ich un nich mit guten 
un 1 mit böſen 3 hat fie ſeitdem ein Menſch von 
den Glauben abbringen können.“ 


vor Scham und 


„In 
der Kirche in Weyer⸗ 1 
5 ja in die Kirche in We⸗ yerhagen eben in bret 


3 langſam vom Spinnrad erhob. N 


m,“ bat er, A enn mich dich aus der Kolonie bringen. 


das Glück, das 


„Wie wund Adar, daß du mir we von 125 armen Dern 
erzählt haft un nie von dein toten Kameraden.“ 
„Weil 185 an keine 


Welt Tel da 8 dich = . eh jetöft, 
was du aus mir leichtſinnigen Kerl gemacht in ich 
woll ein einzigſtesmal nach Quel oder na mbe 

5 fe gegangen, ſeit ich weiß, daß du mie ö lieb baſt? 


e das is ſo,“ geſtand ſie zu, „un das gedent ich 5 
n ſcharwerk' ich nich wie n Knecht mein = 
ſeitdem ' Einen ganz neuen Menſchen haſt du 
macht. Was kein Strenge un kein gute Lehr 
haben, das bringſt du zuweg mit ein Wort, ein B 
weil ich dich jo ganz unbändig lieb hab'.“ 
„Jan, is dem fo? 38 dem wirklich ſo? Dr ſind 
Stud n, wo mein Glaube wach wird. Und wenn ich an 
dich nich F f ee dürft', Jan, zunicht werden müßt' ich 
eu 
ortete er ernſt, „wenn alles in mein Leben 


of 


vermacht 
darum, 


„Dern,“ 


Spott. un dic paß wär, mein Liebe » dir is ech 


„Laß mich das glauben, Jan. ß mich ns immer 
glauben. Was ſonſt kommt, will ich tragen.“ 

Er zac ſie neben ſich auf 5 Bank 119 ſprach von ihrer, 
ſeiner Zukunft. Dichter wurde die Dämmerung. Schon 
ſah er nur undeutlich der Dirne Geſicht. Plötzlich faßte er 
ſie mit e e Griff. Da ſtieß fie einen ſo gellen 
Schrei aus, daß er in jähem Erſchrecken losließ. Anna 


ſtürzte zur Tür. 
„Wiſchen! Wiſchen l rief ſte. Und als die alte Magd 
Licht denn 


im fein 


Er Muß suche, „Was ſagſt da?“ 


bab ich ſo'n Gräſen 

bann dr nich über weg. Geh, Jan, 
hab' dich lieb, aber vandage kann 
dein 3 nich mehr ertragen.“ 

2 ſah ſie finſter an. Dann zuckte er die Achſeln, nahm 

ſtumm ſeine Mütze 

Neat ie 5 krank,“ bat ſie. „Ich bin's wirklich. 

„Denn will ich wünſchen, daß du bald geſund werden 
A it,“ antwortete Jan unverſöhnt. „Gute Nacht, Anna 

mer. 

Erbittert ſchritt er an der unfreundlich ſchweigenden 
. Re es Knechten ee. 1 55 Freie. iv 
ein 1 ngen und Euttäuſchungen. 

sh ee ein Stern zeitlebens über ſeinen 
. geſtrahlt 


8 er auf e kam, ſah er im Post 


2 8 Da fiel ihm Hilmer Poppe ein, und er 


Ob der noch immer auf Frieda Lampert "wartete? 
Fortſetzung folgt.) 


Das zweite Geſicht. 


Skizze von St. Adolf. 
(Nachdruck RER, 


„So, wir wären fertig,“ ſagte Herr von Langen und 
ließ den Blick noch einmal über die Liſte fliegen. „Jetzt 
kommſt du daran, lieber Fritz. Alſo bitte, wen wünſcheſt du 
zur Hochzeit zu laden?“ 

Fritz Fahren lächelte ein wenig wehmütig. „Da wer⸗ 
den wir bald fertig ſein. Onkel Moritz iſt der einzige Ver⸗ 
wandte, den ich habe, und auch ihn, fürchte ich, wird meine 

ochzeit kaum jo intereſſieren, daß er von feinem Gute her⸗ 
ommt. Wir ſind einander faſt ganz entfremdet, traurig 
enug für die beiden einzigen Verwandten, die exiſtieren. 
un, die Schuld iſt nicht auf meiner Seite, wenn überhaupt 
von Schuld die Rede jein kann. Und damit bin ich ſchon 
zu Ende, was meine Familie aubetrifft.“ 


Margit ſchmiegte ſich eng an den Verlobten und drückte 
ihm unter dem Tisch die Hand, wie um ihm anzudeuten, daß 
er nicht länger der einſame und vereinſamte Menſch bleiben 


werde, Langen verbarg feine Rührung, wie das ſchon jo. 


ſeine Art war, unter einem rauhen, polternden Tone. 

5 Donnerwetter, Junge, das brauchſt du mir nicht zu 
erzählen, kannſt dir doch denken, daß ich über die Familien⸗ 
verhältniſſe meines künftigen Schwiegerſohnes aufs Beſte 


informiert bin. Aber l ja nicht gerade Verwandte 
lte 


Im Ich dachte mehr an 


rsgenoſſen, Freunde, Ge⸗ 
ährten „u . s 


Fritz ſchüttelte den Kopf. „Auf die Gefahr Sin, bir au 
nen ein= I 


‚mibfallen, muß ich geſtehen, daß ich eigentlich k 

zigen Freund habe, das heißt — keinen, mit dem ich 
tim bin, daß ich ihn bei meiner Hochzeit nicht miſſen möchte. 
Ich bin eben eine ſchwerfällige Natur und ſchließe mich nicht 
‚jo leicht an jemanden an. Einen einzigen gab es, mit dem 
ich einmal befreundet, intim 
meinem Geſichtskreis entſchwunden und 


Im gleichen Augenblick trat der Diener ein und über⸗ 


reichte eine Depeſche, die für Herrn Fahren abgegeben wor⸗ 
den ſel. Fritz 1 ſie, las den Inhalt und erblaßte. Er⸗ 
ſchrocken fuhr Margit empor. 

Doch keine unangenehme Nachricht, Fritz?“ 

Fahren lächelte ſchun wieder. „Im Gegenteil, mein 
Schatz. Nur ein ſehr ſonderbares Zuſammentreffen, So⸗ 
eben ſprach ich von meinem einzigen Freunde, Karl Wagner, 
deſſen Spur ich verloren hätte, und im gleichen Moment 
kommt dieſes Telegramm, das mir für morgen ſeine An⸗ 
kunſt anzeigt.“ a l 

Langen lachte dröhnend auf. 
Leute heutzutage feld. Wer wir 
ſolchen Zufall erſchrecken laſſen.“ s 

„Zufall? Weißt du beſtimmt, daß es ein Zufall iſt?“ 

„Was meinſt du mit dieſer ſonderbaren Frage?“ Halb 
beforgt blickte Margit zu ihrem Verlobten empor. 

Fritz fuhr ſich mit der Hand über die Stirne. 
nur eine Torheit, ein Aberglaube, aber.. Doch habt 
ein Recht darauf, die Wahrheit zu erfahren, nachdem ich 
euch ſo in Schrecken gejagt babe. Lachet mich nur tüchtig 
aus, ich will die wohlverdiente Beſchämung als Strafe auf 
mich nehmen. > ! 


ie nervbs ihr jungen 


Ihr beide kennt Karl nicht und ich glaube, daß nur bie 


wenigſten Leute, ſelbſt unter feinen intimen Bekannten, ihn 
kennen. Die meiſten halten ihn für einen ſtillen, gedrückten 
Menſchen, einen Miſanthropen und nur ich allein weiß, 
warum er jo ernſt tft, welches Verhängnis über ihm ſchwebt. 
Durch einen Zufall habe ich es erfahren und dies Wiſſen 
war das erſte Band, das uns umſchloß. Erſt ſpäter wurde 
eine feſte Freundſchaft daraus. 

Ich erinnere mich noch genau des Abends, da wir zu⸗ 
ms das Theater beſuchten. In einer Loge des erften 

anges ſaß eine elegante Dame von auffallender Schön⸗ 
heit, auf die ich Karl aufmerkſam machte. Er hob die Blicke 
— ihr empor, plötzlich verglaſten ſich ſeine Augen, er ſchaute 
arr in die Ferne und ſein Geſicht nahm den Ausdruck un⸗ 
endlicher Trauer an. 
„ich muß es verhindern!“ 

Er ſprang empor und, ohne ſich um die zornigen Pro⸗ 
teſte der geſtörten Theaterbeſucher zu kümmern, drängte er 
ſich nach dem Gange durch und eilte davon. Beſorgt ging ich 
ihm nach, konnte ihn aber erſt erreichen, als er ſchon die 
Treppen emporgeſtiegen und in die Loge eingetreten war, 
deren ſchöne Inſaſſin ſich erſtaunt umdrehte. Ohne ſich vor⸗ 
zustellen, mit dem Zeichen der höchſten Erregung, trat Karl 
auf fie zu und ſagte halblaut: „Gnädige Frau, laſſen Sie 
ſich warnen. Fahren Sie in den nächſten Tagen, in den 
nächſten Wochen, mit keinem Auto. Ein ſchreckliches Geſchick 
ſteht Ihnen bevor.“ i 

Dann ſtürmte er davon, ich hinter ihm drein. Ich war 
überzeugt, daß mein armer Freund geiſtesgeſtört fei und 
vermied es, über den Vorfall zu ſprechen. Am dritten 
Morgen, beim Frühſtück, — wir wohnten damals zuſammen 
— ſchob er mir wortlos die Zeitung zu und deutete auf eine 
Notiz. Ich las gleichgültig die im Reporterſtil gehaltene 
Darſtellung eines Autounfalles, bei dem die Inſaſſin das 
Leben verloren hatte. ; 

„Das iſt fie, die Dame aus dem Theater. Sie wollte 
meine Warnung nicht hören!“ 

Und dann enthüllte er mir die ſchreckliche Gabe, die ihm 
verliehen war und das Verhängnis ſeines Lebens bildete. 
„O, es iſt fürchterlich!“ ſchrie er auf. „Zum erſten Male 
wurde es mir bewußt beim Tode meines Vaters, den ich 


drei Tage vorher deutlich auf dem Sterbelager geſehen 


hatte. Und dann wiederholte es ſich noch oft und oft, bei 
ganz fremden Leuten. Anfangs war ich erſtaunt, dann ſo⸗ 
gar erfreut, weil ich glaubte, das Verhängnis aufhalten zu 
können. Ich verſuche es auch jetzt noch, immer und immer 
wieder zu warnen. Aber vergebens!“ 


ſo in⸗ 


befreundet war, aber er iſt 


ſich denn durch einen 


„Es darf nicht ſein“, murmelte er, 


„So ſprach mein unglücklicher Freund. Und noch zwei 
mal hatte ich Gelegeudet, die untrügliche Sicherheit ſchau⸗ 
dernd zu bewundern, mit der er den Tod vorausſah. Nicht 
nur, daß das Ende kommen würde, wußte er, ſondern auch, 
wie es kommen würde; wie ein Maler ein Porträt ent⸗ 


ſende verdienen. Das erinnert . an eine Geſchichte ..“ 

H einen unerſchöpflichen 
Anekdotenſchatz Stück um Stück auszukramen. Allmählich 
elang es ihm, die Schatten zu verſcheuchen, welche 


am 
Aber er — am nüichſten L SSR tn Beglei⸗ 
Fritz. Margit entging es nicht, Au auh 


nblickte, fühlte fie feine Augen 


au gerichtet, mit einem Ausdruck, den ſie ſich nicht ent⸗ 
eat konnte, bei dem es ſie aber kalt überli 


Aus 
Sie hatte das 9 


ie kein Wort hervorbringen konnte. 
ber Hochzeitstag. In 8 henfran und 
5 8 N weißer Seide e 


5 
t zur Abfahrt bereit und wartete auf ihren 
Semrif bret Ka Ba esten vierzehn T 


Ge & 
voll waren fie 2 dieſe 1 die doch die ſchön 
bens hätt u ſollen, war vergiftet worden, vergiftet 
Lurch b Aue eit dieſes „der ein jene. 


liches Naturgeſchenk mit ſich trug. Ein d er gegen 
ede Ren n auf. Glei ühlte fie ihre 
Befangenheit ſchwinden und als an Seite der 


t rollten, wagte ſie es, die Frage zu ftellen, die ihr 
Köthen 5 Lingen ae 75 m von uns ſehen Sie 
den Tod wieder an gen 

Er fuhr zuſammen wie ein Verbrecher, der feine Schuld 
entdeckt ſieht, und ſtammelte: „Woher 8 73 . 

„Fri mir erzählt, daß Sie die Gabe zwe 
u Fäden Und Sie blickten mich immer fo an, fo, gerade 
fo, wie ... ich weiß nicht, Posen es ausdrücken ſoll. wart 


nicht? Ihr Ehrenwort, Fritz iſt es nicht? 
Soft Tel dank! Und ang wich ? Nicht wahr? Herr 
Wagner, ich weiß, ich r Sie wer⸗ 


e abe 
den begreifen, daß ich nur um dieſe 18 gebangt habe, 
nicht betrauern, im Gegenteil, es jauchst ip meinem Herzen. 
i pa on mir. f 
Wie chtelke . Pi menſchlich und begreifli 


zu dem Freudentage.“ 


Während des Hochzettsmahles * Ehemann 
in reund beiſeite. „Verzeihe, dein Ge⸗ 
Er verraten habe. Es geſchah faſt unwi Und 


bin beſtraft genug durch den Gedanken, meiner git 
1 Brautzeit verbittert zu haben durch eine grundloſe Angſt, 
e u = 


Karl ſah ihn mit großen Augen an. „Gebe Gott, daß 
ihre Angſt grundlos ſei. Ja, ich habe wieder Leichen Fein 
diesmal zwei zu gleicher Zeit. Die eine war ich und meine 
Hände umkrampften im Tode noch...“ 

Das Geipräh wurde unterbrochen, da die junge Frau 
herantrat und ſich mit ſchalkhaftem Lächeln vor Wagner ver⸗ 
5 5 „Der Tanz beginnt. Die erſte de gehört meinem 
Brautführer.“ 5 

Arm in Arm u ſte durch den Saal. Da plötzlich 
löſte ſich der ſchwere Kronleuchter von der Decke, ein viel⸗ 
ſtimmiger Schreckensſchret durchhallte den Raum. In der 
Mitte des Saales aber lag Karl Wagner und noch im Tode 
bielten ſeine Arme die Braut umſchlungen, deren Antlitz 
. war als die Seide, welche die kalten Glieder um⸗ 

üllte. ß 


Katharina IL eine Tochter Friedrichs 
des Großen? 
Von Dr. M— u. 


In ſeinem vierbändigen Werk über die Teilung Polens 
(Paris 1807) ſtellt Rulhière, Sekretär des franzöſiſchen Ge⸗ 
ſandten Breteuil am Hofe Peters III. von Rußland, die 
8 Friedrich der Große habe zu Ende des 
Siebenjährigen Krieges nur dadurch ſich und ſein Land aus 
äußerſter Not retten können, daß er der Zarin Katharina, 
die nach der Beſeitigung ihres Gatten Peter eine drohende 

altung gegenüber dem verhaßten Preußen einnahm, das 
eheimnis ſeiner Vaterſchaft enthüllte. Der Gedanke 
wurde ſeitdem wiederholt aufgenommen. Der deutſche 
Hiſtoriker Sugeheim verteidigt ihn 1856 in ſeiner Dar⸗ 
ſtellung der ruſſiſch⸗deutſchen Beziehungen, wobei er ſich 
insbeſondere auf einen anonymen franzöſiſchen Bericht aus 
dem Jahre 1789 ſtützt, wonach Friedrich als Kronprinz im 
Jahre 1728 der ſchönen, lebensluſtigen Frau des alten 
Fürſten von Anhalt⸗Zerbſt (des nominellen Vaters der 
Zarin Katharina) einen mehrtägigen verſchwiegenen Beſuch 
in Zerbſt oder Dornburg abgeſtattet hätte; neun Monate 
darauf — am 2. Mai 1729 deutſchen Stils — kam die ſpätere 
ruſſiſche Kaiſerin in Stettin zur Welt. Die hohenzollernſche 
Abſtammung Katharinas behauptet dann auch Heinrich 
Geffcken in „Deutſchen Revue“ (Oktober 1892), und in 
Rußland ſelbſt waren es insbeſondere der Großfürſt Nikolai 
Michailowitſch und der als Juriſt von Gneiſt ſehr geſchätzte 
Baron Nikolai von Biſtram, die durch Deduktion und 
archivaliſches Studium zu dem Schluß gelangten, daß Katha⸗ 
rina II. tatſächlich eine natürliche Tochter Friedrichs II. 
geweſen ſei. 

Den ganzen Fragenkomplex, der, wenn auch nicht aus 

genealogiſchen, ſo doch aus re und kultur⸗ 
iſt, rollt nun der 
and der 


Eis aus dem preußiſchen 


Ifstruppen Gewehr u 
Teiler He auf ein Bünde mit Katharina gehofft hatten, 


etwas zu weit — der .at Überzeugung, daß die zu er⸗ 
tive den reſtloſen Beweis der 
zwiſchen Friedrich und Natha⸗ 


Was Röntgenſtrahlen alles entdecken. 


Seit Röntgen ſeine großartige Entdeckung der X. 
Strahlen machte, ſind dieſe nicht nur die unentbehrlichen 
Hilfsmittel der Heilwiſſenſchaft geworden, ſondern ſie wer⸗ 
den auch zu vielen anderen Zwecken verwendet, und beſtändig 
werden neue Gebiete gefunden, auf denen fie wertvollſte 
Hilfe leiſten. So verwendet man die Röntgen⸗Strahlen bei 
verſchtedenen Fabrikationen, um Fehler im Material zu 
entdecken. Stahl, Holz für Flugzeuge, Automobilreifen, 
Elektroden uſw. werden mit Röntgen⸗Strahlen durchleuchtet, 
um feſtzuſtellen, ob in der Lagerung der einzelnen Stoffteile 
keine Unregelmäßigkeiten vorhanden find. Eine der jüngſten 
Verwendungen dieſer Art iſt das Herausfinden von Fehlern 
in Golfbällen, die mit Röntgen⸗Strahlen unterſucht werden. 
Die Zollbehörden bedienen ſich der Strahlen, um den 
Schmugglern bei ihren Tricks auf die Spur zu kommen; ſo 
bei der Feſtſtellung von Kokain und anderen Narkotiken, 
von Zigarren, Seide und kinematographiſchen Films. So 
fand man mit ihrer Hilſe heraus, daß eine Schmugglerin 
zwei koſtbare Ringe und einen Anhänger in den Abfätzen 
ihrer Schuhe mit ſich führte. Sogar die Auſtern müſſen 


den alles fehenden Strahlen ihre Geheimniſſe preisgeben, 
und man hat kürzlich herausbekommen, daß A e = 
u beſtimm 


bedient 


* „Kaſſee gratis!“ gab es kürzlich am Tegeler Weg iu 
Charlottenburg. Ein Wagen der Kaffeefirma Jaſter 
war infolge der Glätte umgefallen und hatte ſeine geſamte 
Ladung für 5 000 000 Mark Kaffeebohnen für die Siemens⸗ 
Schuckert⸗Werke auf den Damm geſchleudert. Schon nach 
wenigen Minuten hatten alle herbeigeeilten Paſſanten die 
Taſchen, Hüte und Papiertüten mit der wertvollen Miſchung 
aus Kaffee und Schnee gefüllt und waren im Dunkeln ent⸗ 
kommen. Den Kutſchern des Wagens gelang es. für drei 
Millionen Mark Kaffee zu „retten“. 
. 


„Die Operation im Glashauſe. Der franzöſiſche Ge⸗ 
lehrte Victor Pauchet hat bei Operationen, die er A — 
wart von Studierenden der Medizin vornimmt, ein neues 
Hilfsmittel eingeführt, durch das er verhindern will, daß die 


Zuſchauer ſich um den Operationstiſch drängen, die Opera⸗ 


tion behindern und die Luft verſchlechtern. Er hat ſich einen 
Glasverſchlag einrichten laſſen, der ihn und fein Operations- 
objekt von den Studierenden trennt. Dieſe dürfen den Opera⸗ 
tionen von nun an nur auf Bänken anwohnen, die in 
Reihen, wie dies auch ſonſt bei wiſſenſchaftlichen Vorfüh⸗ 
rungen zu geſchehen pflegt, amphitheatraliſch aufſteigen. Da. 
mit fie dem Vorgang in allen Einzelheiten folgen können, 
werden fie mit Operngläſer verfehen, und eine kleine draht. 
loſe Telephonanlage dient dazu, ihnen die notwendigen Er⸗ 
klärungen zu geben. a 


* Die Beichte des Chirurgen. In der engliſchen meoͤt⸗ 
rin Zeitſchrift „The Lancet“ werden die engliſchen 
birurgen zu einem Arztekongreß eingeladen der einem 
recht ungewöhnlichen wiſſenſchaftlichen Zweck zu dienen be⸗ 
ſtimmt iſt. Jeder der Teilnehmer ſoll der Br 
nämlich Bericht über die beruflichen Irrtümer, die ihm in 
der Praxis unterlaufen find, erſtatten und die ausführliche 
Geſchichte ſeiner Fehldiagnoſe oder der falſchen Behand⸗ 
lungen geben, Selbſtbekenntniſſe, die ohne Zweifel zur Be⸗ 
lehrung der Kollegen und zur Vertiefung threr wiſſenſchaſt⸗ 


lichen Kenntniſſe dienen werden. Wohlwetslich hat man es 


aber unterlaſſen, die Opfer der falfhen Behandlung, die } 
die nächſten dazu wären, zu dem Pb ne eee 


Bubi unterhält ſich mit ſeinem 
r intereſſant über Heiratsausſichten und 
du, um heiraten zu können, muß man 


* Verwandtiſchaft. 
Schweſterchen ſe 

meint dabei: eißt 
ganz nahe miteinander verwandt fein, 
Vater und Mutter und Großvater und Großmutter.“ 


Denk nur an 


* 

* Die Parlamentswahl. Ein Kandidat für das eng⸗ 
liſche Unterhaus beſuchte einen Wähler, um ſeine Stimme 
für die Wahl zu gewinnen, ſtieß aber auf Abweiſung. „Eher 
würde ich meine Stimme dem Teufel geben.“ — „Das geht 
ja nicht. Ihr Freund kandidiert ja gar nicht.“ 


Verantwortlich für die Schriftleitung Karl Bendiſch in 
Bromberg. Druck und ann ee A. Di d tmann G. m. b. 5. 
mim Bromberg. 


